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Die Straßen waren menschenleer. Es nieselte. Eine 
schwarzweiß gescheckte Katze verkroch sich unter einem 
Auto, das am Straßenrand stand.
Jemand kam um die Ecke gerannt. Ein Teenager; nein, 
es war ein Kind, vielleicht zehn Jahre alt. Die Angst 
stand dem Jungen ins Gesicht geschrieben. Seine weiße 
Haut glänzte vor Schweiß. Sein Herz klopfte und sein 
Atem pfiff. Er wollte eine Pause einlegen, doch er durfte 
es nicht. Nicht weit entfernt grollte das Geräusch von 
Motorrollern. Es machte dem Jungen Angst. 
Der Junge musste feststellen, dass die Straße eine Sack-
gasse war. Nun stand er am Zaun einer verlassenen Bau-
stelle und klammerte sich an der Absperrung fest. Ein 
gelbes Schild mit dicken, schwarzen Druckbuchstaben: 
BETRETEN DER BAUSTELLE VERBOTEN!
ELTERN HAFTEN FÜR IHRE KINDER!
Der Junge sah sich panisch um, einen Ausweg suchend. 
Das Motorengeräusch wurde immer lauter, immer 
bedrohlicher.
Kurz entschlossen warf er sich auf den Boden und ver-
suchte unter dem Drahtzaun zu fliehen. Sein Oberkörper 
war schon auf der anderen Seite, doch weiter kam er 
nicht.
Sein Gesicht lag im Baustellenschlamm, als er schon von 
weitem ihr Lachen und Gegröle hörte. Er versuchte sich 
zu befreien, es sah fast so aus, als wollte er im Schlamm 
schwimmen. Wenn sie ihn schon erwischten, dann wenigs-
tens nicht in dieser lächerlichen Lage. Mit einem Ruck 
zog er seinen Oberkörper wieder zurück, wobei  er sich 
einen langen Riss in seinen „Star-Trek-Pullover“ schnitt. 
Doch das war ihm vorerst gleichgültig.
Er schloss die Augen, um zu überlegen, was er jetzt tun 
sollte. Doch er musste immer an seine Verfolger denken. 
Er konnte sie in einem Halbkreis um ihn herum stehen 
sehen, ihren Schweißgeruch riechen, ihre krächzenden 
Stimmen hören.
„Wohin willst du so schnell? Hast du etwa Angst?“
Der Verfolgte öffnete die Augen, blickte den Zaun hinauf 
und renkte sich dabei fast den Hals aus. Er begann hin-
aufzuklettern, was einfacher ging, als er sich vorgestellt 
hatte. Oben angekommen, wackelte der Zaun gefährlich, 

der Junge klammerte sich an den Draht. Die Kälte biss an 
seinen Gelenken. Was nun? Er traute sich nicht das Bein auf 
die andere Seite zu schwingen. Sport war nie seine Stärke 
gewesen. Die Kräfte in seinen Armen nahmen ab. Er biss auf 
die Zähne und schaffte es doch mit einem Bein. Eine Böe 
kam auf und der Zaun schwankte wieder. Der Junge verlor 
das Gleichgewicht und fiel hinunter, wobei er sich den Fuß 
umknickte. Nun lag er wieder im Dreck und stöhnte vor 
Schmerzen. Glück gehabt. Er hätte sich auch das Genick bre-
chen können.
„Tot sein? - Warum nicht?“, dachte er. Dann wäre er seine 
verdammten Verfolger ein für allemal los. Und vor allem 
diese Angst.
Tot sein.
Wenigstens war er jetzt auf der anderen Seite des Zaunes. 
Mühsam stand er auf und sah sich nach einem Versteck um. 
Inmitten der Baustelle befand sich ein riesiges, rechteckiges 
Loch, das knappe vier Meter tief war. Der Junge humpelte 
mit einem gewissen Abstand um die Baugrube.
Überall lagen mit Plastikplanen abgedeckte Ziegelsteinsta-
pel herum. Dem Kind fiel ein Stein vom Herzen, als es 
einen Haufen von großen, schwarzen Metallröhren erblickte. 
Glücklich kroch es in eine, rollte sich darin wie ein Kanin-
chen im Bau zusammen und wartete. 
Ein paar endlose Minuten waren verstrichen, da hörte der 
Junge beinahe vertraute Stimmen. Er schreckte aus seiner 
Embryostellung auf und wagte kaum zu atmen. Er fürchtete 
fast, dass sein rasend pochender Herzschlag ihn verraten 
würde. Der Schmerz in seinem Knöchel hämmerte.
Seine Verfolger waren fünf Jugendliche, die höchstens sieb-
zehn Jahre alt waren. Alle trugen Klipse und Bomberjacken.
Tom Wertelmann, wahrscheinlich der Anführer der Bande, 
schritt über die Baustelle, wobei er in eine Schlammpfütze 
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Überfäl l ig Von Ingmar Fabri 

(geschrieben im Alter von 13 Jahren)

„Ich habe wirklich nichts“, schluchzte er. Sofort traf ihn 

ein zweiter Schlag und er fiel zur Seite. Diesmal fing ihn 

niemand auf, er landete kurz aufschreiend in der Baugrube 

und platschte unsanft in eine gelbbraune Schlammpfütze.
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trat. Der Schlamm spritzte in alle Richtungen. Die anderen 
standen in einer Reihe, mit den Händen in der Tasche und 
stierten in die Gegend. 
Das Nieseln verwandelte sich in Regen, als Tom mit grölen-
der Stimme schrie: „Versteck dich nicht, du kleiner Wich-
ser! Du hast keine Chance!“
Der Junge presste sich mit dem Rücken gegen die Röhren-
innenwand und kämpfte gegen Tränen an. Tom sah auf 
den Röhrenhaufen und ging grinsend darauf zu. Das Kind 
zuckte, als es das von Pickeln übersäte Gesicht am Ausgang 
seines Verstecks erblickte.
„Das war ja klar, dass sich so eine dreckige Ratte wie du 
hier versteckt“, sagte Tom. Seine Stimme hallte im Rohr. 
Dann griff er nach dem Jungen, der hilflos strampelte.
Tatsächlich gelang es dem Bedrängten, sich loszureißen, 
und er kroch hastig auf der anderen Seite seines Verstecks 
heraus. Dabei hatte er vollkommen die Orientierung ver-
loren. So war er höchstens zehn Meter gelaufen, als Tom 
ihn wieder einfing. Der Junge wand sich in Toms Griff, doch 
nun gab es kein Entrinnen. Er wurde zu den fünf anderen 
an das Loch gebracht. Die „Großen“ standen im Halbkreis 
um ihn herum. Einer von ihnen kicherte. Die Knie ihres 
Opfers zitterten. Tom sah ihn mit seinem stechenden Blick 
an und sagte dann in ruhigem, aber auch bösem Ton: „Du 
bist schon seit zwei Tagen überfällig.“
„Ich habe wirklich kein Geld mehr“, stotterte das Kind.
Tom griff in seine Tasche und holte etwas Glänzendes aus 
Metall heraus. Es war ein Schlagring, den er sich langsam 
über die Finger schob, ohne den Blick von dem Jungen 

abzuwenden. „Wirklich nicht?“ Das Kind nickte hastig, wäh-
rend der Regen immer stärker wurde. 
Tom holte aus. „Bitte nicht“, piepste der Junge. Doch Tom 
schlug zu. Es war ein sehr harter Schlag, der den Jungen mit-
ten ins Gesicht traf. Er taumelte. Der Jugendliche hinter ihm 
fing ihn auf. Nun liefen dem Jungen Tränen die Wangen her-
unter und seine Nase blutete. 
„Ich habe wirklich nichts“, schluchzte er. Sofort traf ihn ein 
zweiter Schlag und er fiel zur Seite. Diesmal fing ihn nie-
mand auf, er landete kurz aufschreiend in der Baugrube und 
platschte unsanft in eine gelbbraune Schlammpfütze. Wieder 
hörte er seine Peiniger lachen. Tom trat an den Rand und 
spuckte hinunter. Der Junge weinte.
„Willst etwa, dass wir dich da heraus holen?“ rief Tom.
Sein Opfer blickte flehend auf - die dunklen Wolkenmassen 
schoben sich zügig über Toms Silhouette - sagte aber nichts. 
Der Regen plätscherte ihm über das Gesicht und spülte Trä-
nen und Blut weg.
„Natürlich willst du das“, fuhr Tom fort. „Aber dafür musst 
du uns etwas geben. Gib uns dein Portemonnaie.“
Kurz darauf flog die Börse hoch und landete vor Toms 
Füßen. Lächelnd hob er sie auf. Sie war lila, mit rosa Elefan-
ten darauf, die eine Kette bildeten. Er öffnete sie. Bis auf ein 
paar selbstgemachte Visitenkarten von Freunden und dem 
Foto eines Rauhaardackels war sie leer. Natürlich hatte er 
nicht gelogen. Er hatte ihnen aus Angst immer Geld gegeben. 
Wütend warf Tom das Portemonnaie in den feuchten Wind.
„Lasst uns geh’n, Leute“, sagte er zu seinen Kameraden, 
ohne die Rufe aus der Grube zu beachten.

Hubert Ostendorf
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Fußball museal

Wenn auch die Zukunft von Borussia 
Mönchengladbach ungewiss bleibt - 
an der Vergangenheit des Vereins ist 
nicht zu rütteln, und die wird jetzt 
100 Jahre alt. Im August 1900 star-
tete die Fußballabteilung der „Maria-
nischen Jünglings-Congregation“ (!) 
offiziell unter dem Namen FC Borus-
sia Mönchengladbach. Würdig bli-
cken sie drein, die Jünglinge auf dem 
Gründungsfoto, in Anzug, weißem 
Hemd mit „Vatermörder“-Kragen, 
Schlips und Schärpe. Eine Ausstel-
lung im Städtischen Museum Schloss 
Rheydt vermittelt jetzt „Rückblicke, 
Einblicke, Ausblicke“ in die Borus-
sia-Geschichte, zu deren Triumphen 
fünf Deutsche Meistertitel, zwei 
UEFA-Pokalsiege und ein DFB-Po-
kalsieg gehören. Nicht zu vergessen 
auch das unglaubliche     12 : 0 
gegen Dortmund 1978. Auf 1000 qm 
Ausstellungsfläche gibt es in Rheydt 
Fotos (mit und ohne Stinkefinger), 
Fan-Devotionalien, Pokale, vorsint-
flutliche Trikots und Schuhe, die 
hundert schönsten Tore (multimedial 
aufbereitet) u. v. a. zu sehen. Ganz 
im Zeichen des Fußballs steht auch 
der Gasometer Oberhausen: Hier ist 
kürzlich die Ausstellung „Der Ball 
ist rund“ angepfiffen worden. Anlass 
ist ebenfalls ein 100. Geburtstag: der 
des DFB.

„100 Jahre Faszination Borussia 
Mönchengladbach“, Museum Schloss 
Rheydt, bis 13. 8., „Der Ball ist 
rund“, Gasometer Oberhausen, bis 
15. 10.
Außerdem: Am 5. 6., 20 Uhr, stellt 
Arthur Heinrich in der Düsseldorfer 
Buchhandlung BiBaBuZe sein kriti-
sches Buch „Der Deutsche Fußball-
bund. Eine politische Geschichte“ 
vor.

Welttheater der Straße

In ein Mekka des Straßentheaters 
verwandelt sich die Altstadt von 
Schwerte am dritten Juni-Wochen-
ende. Man stelle sich die Aufführun-
gen nur nicht zu bescheiden vor: Als 
etwa im letzten Jahr die italienische 
Gruppe La Terra Nuova gastierte, 
jubelten ihr über 2000 Zuschau-
er zu. Die originellen Freiluftartis-
ten sind auch diesmal wieder dabei: 
mit Bizets „Carmen“, präsentiert 
als Stelzenballett! Aus Katalonien 
kommt die Compagnie Artristras mit 
der (Auftrags-)Produktion „Aguas“ 
(Wasser), und auch bei Chantier 
Mobil aus Montpellier geht es nass 
zu, wenn die Truppe in ihrer clow-
nesken Straßenshow, angetan in 
topaktuelle Bademode, Wasserge-
sänge, Springbrunnen und waghalsi-
ge Tauchversuche vom Stapel lässt. 
Ferner gibt es in Schwerte u. a. zu 
bestaunen: eine turbulente, einstün-
dige „Schöpfungsgeschichte“ samt 
Chaos, liebem Gott, revoltierendem 
Mensch und allem Drum & Dran 
(Theatertreck Münsterland), Grim-
melshausens „Simplicius Simplizissi-
mus“, Deutschlands ältesten Roman, 
als burleske Straßenkomödie (N.N. 
Theater Köln) und „Kasch-Ka-Ko-
kon“, ein spektakulär ausgestattetes 
futuristisches Märchen um den alten 
Traum vom Fliegen (Helmnot Thea-
ter). - Kurz und gut: Straßenkunst 
vom Feinsten.

16./17.6, Altstadt Schwerte, 
ab 20 Uhr (Infos unter Tel. 0201-   
20 69-247)

Otto Sander liest Ringelnatz

„Es trat ein Matrose aufs Podium, 
ein Weinglas in der Hand, der sicht-
lich duhn war. Ein kleiner Kerl mit 
einem vom Wind und Feuerwasser 
gegerbten Geiergesicht... Er war die 
seltsamste Vereinigung von Sachse 
und Seemann.“ So schilderte in den 
20-er Jahren ein Zeitgenosse das 
Auftreten von Hans Bötticher alias 
Joachim Ringelnatz (1883-1934) auf 
der Kabarettbühne. Der Dichter, 
der sich erst lange Jahre mit allerlei 
Gelegenheitsjobs und bei der Marine 
durchgeschlagen hatte, reiste damals 
mit seinen erfrischend verqueren 
Poetereien von Stadt zu Stadt, ehe 
ihm dann die Nazis, auf Zucht, Sitte 
und Humorlosigkeit achtend, Auf-
trittsverbot erteilten. Ringelnatz’ 
skurrile und feinsinnige Lyrik berei-
tet bis heute nicht nur großen Lese-, 
sondern auch Hörgenuss - letzteres 
vor allem dann, wenn sich ein so 
kongenialer Interpret wie der Schau-
spieler Otto Sander ihrer annimmt. 
Der haucht in seinem Programm 
„Ich bin etwas schief ins Leben 
gebaut“ seinem Ringelnatz so viel 
Seele und Süffigkeit ein, dass man 
ganz hin & weg ist. Zu erleben die-
sen Monat live in Düsseldorf, aber 
auch jederzeit per „Hörbuch“.

7.6., 20 Uhr, Palais Wittenstein, 
Düsseldorf. - Hörbuch bei Patmos, 
MC 19,95 DM / CD 29,95 DM

t e r m i n e

„Etwas schief 

ins Leben gebaut“: 

Otto Sander
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Sternchen

Wozu sind die Sterne am Himmel? 
Die kleine Helen, die eines Tages 
Besuch von einem Sternenkind 
bekommt, weiß es: „Die Sterne 
wachen über die Träume der Men-
schen. Ruhig stehen sie am Himmel 
und hören alles. Sie sind dort, damit 
Prinzessinnen auf der Erde davon 
träumen können, sie zu pflücken.“
Und wie kommt das kleine blaue 
Sternchen auf die Erde? Helens Mut-
ter erzählt eine Gutenachtgeschichte. 
Ein Märchen von einer Prinzessin, 
die so gerne einen Stern pflücken 
möchte. Helen weiß, dass man keine 
Sterne pflücken kann und schläft ein. 
Aber Sternchen, hoch oben am Him-
mel, weiß nicht, dass die Prinzessin 
erfunden ist und macht sich auf den 
Weg zur Erde. Es will Paläste aus 
Diamanten, kostbare Stoffe und Ele-
fantenherden sehen. Helen gibt sich 
die größte Mühe, Sternchen nicht zu 
enttäuschen. Am Ende holt der alte 
weise Stern das junge Sternenkind 
zurück an den Himmel, wo es die 
Träume der kleinen Helen Abend für 
Abend erwarten darf.
Arcadio Lobato hat eine wunder-
voll-poetische Geschichte geschrie-
ben. Seine zauberhaften Bilder sind 
große Kunst für kleine Menschen. Ich 
finde, „Sternchen“ ist das schönste 
Sterne-Buch nach „Der kleine Prinz“ 
von Antoine de Saint-Exupéry, der 
in diesem Jahr 100 geworden wäre.
Hubert Ostendorf

Arcadio Lobato: Sternchen, Eine 
Gutenachtgeschichte, bohem press, 
28 Seiten, DM 24,80

Irgendwo in Texas

Wer von Gedichten stets artig zum 
Wahren, Schönen, Guten und Net-
ten erhoben sein will, der sollte von 
denen des Charles Bukowski, wie 
überhaupt von diesem Autor, bes-
ser die Finger lassen. Nettigkeiten 
hat der Amerikaner (1920-1994), 
der die Schattenseiten des Lebens 
weidlich auszukosten hatte - um im 
Originalton zu reden: „die kranke 
Scheiße, die einem auf Schritt und 
Tritt begegnete“ -, nicht zu bieten. 
Das Gute erscheint ihm eher als ein 
süßlich frommer Wunsch der Spieß- 
& Bildungsbürger, und das Schöne 
macht sich rar wie, sagen wir, eine 
gelungene Jazz-Session, ein begna-
deter Straßenmusiker oder ein Uhu, 
der unverhofft auf dem Telegrafen-
mast nebenan auftaucht (aber just in 
diesem Moment muss schon wieder 
irgendein wehleidiger Trottel anru-
fen!). Viel Suff, viel Sex, viel öde 
Stimmung, viel Tod enthalten diese 
späten, nachgelassenen Gedichte - 
ein Greenhorn, wer ihnen Wahrheit 
absprechen wollte. Was sie für den 
Leser nicht nur erträglich, sondern 
faszinierend und vielfach vergnüglich 
macht, sind ihr grimmiger Humor, 
ihre rotzige Direktheit, gepaart mit 
starken poetischen Bildern: „Immer 
ein überfahrener Hund/ auf dem  
Freeway/ Immer eine Nebelwand/ 
voll Rasierklingen/ Immer ein besof-
fener Christus/ mit dreckigen Finger-
nägeln/ in der Taverne.“

Charles Bukowski: Irgendwo in 
Texas. Deutsch von Carl Weissner, 
MaroVerlag, 160 Seiten, DM 29,80

Alle unsere frühen Schlachten

Der spanische Schriftsteller Javier 
Marías schreibt nicht nur weltweit 
gerühmte Romane („Mein Herz so 
weiß“), er ist auch ein leidenschaftli-
cher Fußballfan und „verschwendet“ 
Talent & Tinte nicht selten auf dieses 
unerschöpfliche Thema. Marías’ Fuß-
ball-Faible kommt natürlich tief aus 
seiner Kindheit: Als er heranwuchs, 
in den 50-er und 60-er Jahren, glänz-
te „sein“ Verein Real Madrid gerade 
mit grandiosen Spielern (Di Stéfano, 
Puskas, Gento & Co.) und ebensol-
chen Erfolgen. Klein-Javier sammelte 
die obligatorischen Bildchen, spielte 
mit seinem älteren Bruder, mit Hilfe 
liebevoll präparierter Kronkorken, 
all die Profischlachten nach (leider 
musste er dabei den verachteten FC 
Barcelona übernehmen) und drückte 
in den Sommerferien auf dem Land 
dem Drittligisten Numancia die Dau-
men. In den 30 „Fußball-Stücken“, 
die ein kürzlich erschienener Band 
enthält, erinnert sich der Madrile-
ne solcher früher Schlüsselerlebnisse, 
plaudert mit feiner Ironie aus dem 
Nähkästchen des spanischen Fuß-
balls, beschreibt das Stadiongesche-
hen als großes Volkstheater, legt hier 
ein gutes Wort für Eric Cantona ein, 
beschwert sich da über stillose Bärte 
und Klamotten, liest den FIFA-Tech-
nokraten die Leviten und spottet 
über die grassierende Unfähigkeit, 
Tore zu schießen. - Schöne Begleit-
lektüre zur EM. Olé!

Javier Marías: Alle unsere frü-
hen Schlachten. Fußball-Stücke, 
Klett-Cotta, 139 Seiten, DM 34,–

von Olaf Clessb ü c h e r



Bestellen & Helfen

CDs von Thomas Beckmann: 
1. Kleine Werke für das Cello / 2. Oh! That Cello /
3. Charlie Chaplin
Thomas Beckmann hat mit einer Benefiztour auf die Not 
der Obdachlosen aufmerksam gemacht. Die vorliegenden 
CDs enthalten 1) Werke Debussy, Tschaikowsky, Bach 
u.a. sowie 2) und 3) Cello-Werke von Charlie Chaplin, 
gespielt von Thomas Beckmann.
je nur 30 Mark

Buch: Suchen tut mich keiner
Straßenkinder erzählen aus 
ihrem Leben. Ergreifende 
Protokolle über das arme Leben 
in einem reichen Land.
20 Mark

fiftyfifty-Sonderhefte: 
Obdachlose beschreiben ihre Welt
Geschichten vom Leben unter Brücken und auf dem 
Asphalt. Texte, die unter die Haut gehen.
Heft 1: nur 1,80 Mark
Heft 2: nur 2,40 Mark

Buch: Herr Alp und die Träume
Straßenkinder erzählen Märchen
29 Mark

Buch: Wenn das Leben uns scheidet
Eltern von Straßenkindern berichten. 
Texte, die unter die Haut gehen. „Dieses Buch 
sollte Pflichtlektüre für Eltern und Politiker sein“, urteilt 
UNICEF Deutschland.
29 Mark

Kunstblatt von Eckart Roese: 
Raub der Sabinerinnen
Das vorliegende Kunstblatt (ca. 60 x 40 cm) 
ist streng limitiert (300 Stück), nummeriert 
und handsigniert. Galeriewert ca. 300,– DM
nur 120 Mark (60,–)

Kunstblatt von Prof. Jörg Immendorff:  
Das ist mein Stein
Prof. Jörg Immendorff schuf für fiftyfifty ein 
einmaliges Werk (ca. 40 x 60 cm) mit seinem 
berühmten roten „Maler-Affen“. Handsigniert
nur 200 Mark (100,–)

Kunstblatt von Otmar Alt: Katze vor dem Haus  
Die Werke von Otmar Alt bestechen durch eine 
lebendige Bildsprache. Die für fiftyfifty gestiftete 
kleine Zeichnung (20 x 20 cm) ist hochwertig 
gedruckt und geprägt. Jedes Blatt ist handsigniert.
nur 68 Mark (38,–)

Thriller von John Grisham:
Der Verrat
Bestseller über das Schicksal Obdachloser, ihrer 
Vertreibung und ihren Kampf für Gerechtigkeit.
nur 44,90 Mark

Uhren von Prof. Uecker, Ross Feltus, Otmar Alt 
und Prof. Horst Gläsker
Restexemplare aus Werks- bzw. Rückkaufbestän-
den. Wertvolle Sammlerstücke für je
Uecker: 280 Mark (80,–)
Feltus: 140 Mark (40,-)
Alt: 98 Mark (10,-)
Gläsker: 160 Mark (80,–)

Kunstblatt von Berndt A. Skott
Handsignierte Abzüge (s/w ca. 20 x 30 cm) 
eines der bekanntesten Karikaturisten des Landes 
(Focus, Die Welt u.a.)
38 Mark (10,–), Original 480 Mark

fiftyfifty-Schirm
Qualitätsregenschirm mit Handgriff aus Holz. 
Praktische Aufspannautomatik. Aufdruck: „Wir 
lassen keinen im Regen stehen!“
nur 16 Mark

Kunstblatt und Uhr von Robert Butzelar
Der vorliegende Kunstdruck (ca. 80 x 60 cm) ist 
streng limitiert (300 Stück), datiert und handsig-
niert. Der Galeriepreis beträgt normalerweise 600 
Mark. Bei uns nur
168 Mark (68,—)
Uhr 98 Mark (10,–)

„Helios“: Schmuck für das Jahr 2000 
von Hajo Bleckert (1927-1998)
Replik eines Originals von 1967. Auflage nur 500 
Stück. Nur noch 3 Stück lieferbar. Galeriewert ca. 
2.000,– Mark.
43 Gramm reines Sterling Silber, Halsreif ebenfalls   
reines Silber. 
Bei uns nur
198,– Mark (80,–) 

Ja, ich bestelle (wenn möglich, bitte V-Scheck beilegen)

Für den Versand berechnen wir zusätzlich 8 Mark pauschal, einmalig für die gesamte Lieferung.

Vorname, Name:

Adresse, Telefon:

Bei Bestellungen über 500 Mark: Grafik von B. A. Skott gratis

c o u p o n

Unterschrift:

C o u p o n  a n  f i f t y f i f t y ,  L u d w i g s h a f e n e r  S t r .  3 3 f ,  4 0 2 2 9  D ü s s e l d o r f ,  F a x :  0 2 1 1  /  9 2  1 6  3 8 9

Garantie:
Bei Nichtgefallen 

Geld zurück

Die in Klammern ausgewiesenen Beträge werden als Spenden an Obdachlosenprojekte abge-

1

2

3

Alle Produkte sind ab sofort auch erhältlich im Lehrmittelverlag Hagemann, 
Karlstr. 20, Düsseldorf.Öffnungszeiten: Mo-Do 8-12.30h+13-17h, Fr 8-12.30h+13-16.30h

Exclusive Einrahmungen

Sonderpreise für fiftyfifty-KundInnen.

Mo. - Fr. 15.00 - 18.30 Uhr, Sa. 11.00 - 14.00 Uhr

Galerie Ludwig, Ludwigstr. 1, 40229 Düsseldorf,

Telefon und Fax 0211 / 229 35 20



Dianas Frage

Dem Tross von Astrologen, Hellsehern,
Kartenlesern entkommen, den Stimmen
der Toten, der Konkurrentin
 Camilla Parker-Bowles
entwischt,
 verschlagen
nach Washington,
irgendeine Dachterrasse,
irgendeine Party - 
die Prinzessin von Wales,
 von der Rolle,
 leer,
 total ab,
wie einst Valentinus
am kühlen Morgen des Denkens
- Wer waren wir? Was sind wir geworden? Wo
 waren wir? Wohin sind wir
 geworfen? Wohin
 eilen wir ...
  jetzt
die Prinzessin
  absolut göttlich!
schwüle Nacht,
Tablettenmond,
ihre jederzeit
kippende Stimme öffnet den Kreis:
 Could you possibly tell me,
  what I can do with
 my bloody life?

aus Zeitlösung, S. Fischer-Verlag, 1995
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Dirk von Petersdorff
Geboren 1966
Studium der Germanistik und Geschichte 
in Kiel
Literaturwissenschaftler Dr. phil.; arbeitet 
an seiner Habilitation
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